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Die konservative Gefahr .
Der FiMlaumSlürm wird nun endlich bald vorbei sein.

ituD dann verblatzt auch allmählich die Erinnerung an all die
gespreizten Feierartihel in der bürgerlichen Presse und die Fest¬reden , mit denen Wilhelm H . bedacht worden ist. Empfandman eS schon peinlich, daß an dem Huldigungsrummel liberale
Männer in ziemlich erheblichem Matze beteiligt waren , so
glaubte man zunächst seinen Augen nicht zu trauen , als man
von Festlichkeiten laS, die von „ fortschrittlichen" Frauen zur
Feier dcS NegierungsjubiläumS arrangiert worden waren .
Liberale Frauen haben geredet , geschrieben und g-ctafelt zu
Ehren deS Kaisers , der von der politischen Frau nichts wissenwill . Kann man noch weiter gehen in der Selbsterniedrigung ?

Unter den schreibenden Frauen fällt eine auf . Gabriele
Reuter , di« tapfere Schriftstellerin , die in ihren ersten Roma¬
nen das Elend der jungen Mädchen „aus guter Familie " so an¬
schaulich geschildert hat , mahnt im „Tag " die deutschen Frauen
zur Dankbarkeit gegen Wilhelm II . Sie bedauert , datz man

frVjwr ' nichts von filtern Huldigungszuge der Frauen hört . „ Denn
jede einzelne deutsche Frau , ob alt oder jung , ob vornehm oder
gering . ob konservativ, fortschrittlich oder sozialdemokratisch ge¬
sonnen , verdankt unserem Kaiser Unermeßliches — verdankt ihm
fünfundzwanzig Jahre Frieden ! " Für den Frieden dankbar, o
gewitz , das sind viele deutsche Frauen , die Arbeiterinnen an
erster Stelle . Aber sie danken den Frieden nicht dem Kaiser ,der ihn oft genug durch impulsive Reden und Handlungen ge¬fährdet hat , sie danken ihn der organisierten Arbeiterschaft , die
durch ihre beständige Friedenspropaganda und durch die Schaf¬
fung enger Beziehungen zu den Arbeitern der andern Länvcr
mehr zur Erhaltung des Friedens getan hat , als irgend jemand
sonst in Deutschland . Gabriele Reuter sieht das nicht , und wir
verdenken es ihr nicht , denn sie lebt in einer anderen Welt und
kennt die Bestrebungen der Arbeiterschaft nicht aus eigener An¬
schauung.

Der Frieden , das ist aber auch der einzige Grund zurDankbarkeit , den Gabriele Reuter anerkennt . Es bleibt nichtmehr , nachdem wir bewiesen haben , datz auch hierfür der Dank
nicht Wilhelm II . gebührt ». So unterscheidet sie sich vorteilhaftvon den anderen jubilierenden Frauen , und wenn wir auch
manche in ihrem Artikel „Die deutsche Frau im Zeitalter Wil¬
helms II ." niedergelegte Auffassung nicht teilen können, sowollen wir doch auf den Teil des Aussatzes aufmerksam machen ,in dem sie über die Gefahr spricht , die das Eintreten der konser¬vativen Frauen in das politische Leben für die Frauenbewegungin sich birgt .

Gabriele Reuter meint , datz die evangelische Kirche sich zusehr nach dem Lebenstdeal der adligen Dame gerichtet habe, da-
her komme „das Beharren in der Tradition an Stelle des per¬
sönlichen Erlebens — die Befangenheit und Intoleranz fremden
Daseinserscheinungen gegenüber .

" Und sie fürchtet , datz der
Geist der adligen Dame in der bürgerlichen Frauenbewegung
ähnliche Wirkungen ausüben könnte, wie in der evangelischen
Kirche . „Er kann Vorurteile aufzwingen , kann frohe Tatkraft
für manche Arbeitsgebiete , die anstößig erscheinen, lähmen . Er
kann sanft und lächelnd zu einem formvollendeten Stillstand
führen ." Diese Gefahr droht nicht nur , solche Einflüsse sind
schon seit langem wirksam . Ihnen ist es zuzuschreiben,
datz dem Bund für Mutterschutz die Aufnahme in den Bund
Deutscher Frauenvereine versagt wurde . Offiziell lehnt man ihnab , weil er „samilienKerstörende Tendenzen " habe ; wieviele
Mitglieder mögen aber durch die Angst vor der Beschäftigungmit so „anstützigen" Fragen , wie der Schutz der illegitimenMütter und Kinder zur Ablehnung gebracht worden sein ! ImBund Deutscher Frauenvereine ist Einheitlichkeit in allen Fra¬
gen höchstes Prinzip . Es sollen nicht Kämpfe ausgetragen wer¬ben, sondern das Gemeinschaftliche über alles gestellt werden .Das bedeutet- schneckenhast langsames Fortschr-eiten . Kommen
die wirklich konservativen Frauen auch mxh zum Bund , so wird
auch der letzte Rest von Fortbewegung aufhören und völliger —
Frau Reuter sagt so hübsch „ formvollendeter " — Stillstandrintreten .

Deo gleiche Vorgang wiederholt sich bei der bürgerlichen
Frauenstimmrechtsbewegung . Sie war im Anfang radikal .Durch das Zuströmen gemähigterer Elemente und das bestän¬
dige Betonen der Neutralität , das soweit ging , 'daß von Politik
überhaupt nicht mehr geredet werden durste, nahmen die Ver¬bände zwar an Zahl zu, jedoch an Kraft und Kampfesfreude ab.So kain es schließlich zu einem vollständigen Stagnieren in einer
Zeit , wo die proletarische Frauenbewegung glänzende Fort -
sckritte gemacht hat .

Dte vürgerkichen Frauen weroen die Mahnung Gabriele
Reuters , die doch eine der ihrigen ist , nicht beachten. Sie freuen
sich, datz sie „ gesellschaftsfähig geworden" sind. Und sie werden
sich werter bestreben, dwrch Verwässerung der Prinzipien und
Verwischung der Gegensätze die rechtsstehenden Frauen heran¬
zuziehen . Was liegt ihnen daran , daß sie mit jedem Schritt
nach rechts sich so viel weiter von der Arbeitvrinnenbcwegulrg
entfernen , die schließlich doch die eigentliche Trägerin der
Frauenrechtsidee ist . Ihnen ist nicht der Kampf um Idealedie Hauptsache, sondern die Schaffung großer Vereine ,und zu diesem Zweck machen- sie Konzession an das Spießbür¬
gertum und an die Reaktion .

Die norwegische Frauen haben, wie vorauszuschen war .das allgemeine politische Wahlrecht erhalten . Selbst die Kon¬
servativen , die sich bisher gegen die Ausdehnung des beschränk¬ten Frauenwahlrechts gesträubt hatten , stimmten jetzt dafürDamit werden etwa 230 000 Frauen mehr wahlberechtigt .

Trotzdem ist es sehr fraglich , ob weibliche Parlamentarierbei der nächsten Wahl in den StoNhing einziehen werden . In
Norwegen besteht nicht das System der Proportionalwahlenund außerdem mutz der Kandidat in dem Bezirk .wohnen, in
dem er aufgestellt ist. Durch 'das Kehlen des Proportivnalwahl -
systems werden die Frauen besonders benachteiligt Die Par¬teien denken nicht daran , aussichtsreiche Wahlkreise Frauen zu
überlasten , sondern sichern sie solchen Männern , die bereits im
parlamentarischen Leben erprobt sind oder von denen sie glau¬ben, daß sie den betreffenden Wahlkreis erobern worden. ES
würde stets ein gewagtes Experiment sein , eine Frau aufzustel-
len, und man müßte immer mit der Möglichkeit rechnen, datz
dieser oder jener Kreis verloren geht . Dem mag sich keine Par¬
tei aussetzen. Wo jedoch nach dem Proportionalwahlsystem ge¬
wählt wird , ist es eher möglich , weibliche Kandidaten auf den
Listen mit durchzubringen .

Bei den Wahlen im Jahve 1912 -war die -Wahlbeteiligungder norwegischen Frauen in den Stadtbezirken größer als die
der Männer . Sie werden jedoch ihre Anstrengungen noch ver¬
stärken müssen , wenn sie einer Frau zu einem Parlamentssitz
verhelfen wollen . Die deutschen Frauen können allerdings
noch nicht einmal daran denken , bei kommunalen oder gar bei
politischen Wahlen ihre Stimme abzugcben . Sie sind noch un¬
endlich wert von der Stellung der Norwegerin im öffentlichen
Leben entfernt , daß sie nei -disch nach diesem Lande blicken , das
die Staatsbürgerrechte erweitert und die Rechte der Krone mehr
und mehr zu verkürzen bestrebt ist.

Frauenwahlrecht in Italien abgelehnt . Gelegentlich der
parlamentarischen Diskussion deS Gesetzentwurfs übsr das all¬
gemeine und gleiche Wahlrecht erschien eine Abordnung ver
italienischen Fvauenstimmrechtlerrnnen bei den Führern der
verschiedenen Fraktionen , um sie für eine von ihnen emge-
reichte Frauenstimmlrechtspetition zu gewinnen . Einige sagten
ihre Unterstützung zu. Eine andere Deputation begab sich zuw
Ministerpräsidenten .

In der Kammer hatte die Petition ein ähnliches Schicksal ,
wie die Frauenwahlrechtsbill im englischen Unterhaus«. Meh¬
rere Redner verteidigten die Forderung der Frauen , aber der
Ministerpräsident drohte mit der Zurückziehung der Wahlrechts -
Vorlage , wenn das Frauenwahlrecht bewilligt würde . Das gab
den Ausschlag. Der Antrag wurde abgelehnt ; nur noch 47 Ab¬
geordnete stimmten 'dafür .

Gingegangene Bücher und geitschriften .
(Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit¬
schriften können von der Parteibuchhandlung bezogen werden .)

Internationales Jahrbuch für Politik und Arbeiterbewe¬
gung . Von diesem in unserem Berliner ParteiverLage erschei¬
nenden Geschichtskalender gelangt soeben das erste DierteljahrS -
heft 'des 2 . Jahrgangs zur Ausgabe . Der Zweck deS Internatio¬
nalen Jahrbuchs liegt darin , die TageSereigniste zu sichten und
von Tatsachen , die als historisch bedeutsam erkannt sind , mit
möglichster Genauigkeit Bericht zu geben. Auf diese Weise wird
sich das Werk in seinen fortlaufenden - Bänden zu einein Nach¬
schlagewerk gestalten , das nur augenblicklich Interessierendes
unberücksichtigt läßt , aber auf Fragen nach wichtigen Vorgängen
vergangener Jahre richtige und möglichst erschöpfende Ant¬
wort gibt .

Unsere kurze Inhaltsangabe zeigt schon, daß das Inter¬
national « Jahrbuch für jeden Politiker , Gewerkschaftler, Genos¬
senschaftler, Agitator , Redakteur ein überaus wichtiges Nach¬
schlagewerk ist , daS fernerhin ' kaum wird entbehrt werden kön¬
nen . DaS Internationale Jahrbuch erscheint tit vier Heften
jährlich und kostet pro Jahr 10 Mk. . oder in einem Halbfvanz -
band zum Preise von 12 Mk. durch die Buchhandlungen zu
ziehen. Daselbst werden auch Bestellungen auf den zweite»
Jahrgang anaenommen .
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DaS Geheimnis der Frau Maria Stattmann . — Das
Glückskind. — Allerlei . — Für unsere Frauen . — Eingegangene
Bücher und Zeitschriften .

Das Setzeimms der sirau Maria
Stattmann .

Novelle von Hermann Horn (Stuttgart ) .
- - (Nachdr. Verb.)

Ein Dutzend Jahre mochte eA her sein, daß sich die
Stattmanns in dem kleinen Städtchen angesiedelt hatten .
Die Frau hatte das so gewünscht . Auf einer städtischen
Wiese in der Nähe des Bahnhofs war ein Fabrikbau ent¬
standen , in dessen hohe , dunkle Fensterreihen sich an den
Sommerabenden die Sonne glühend vergrub . Kleine Ar¬
beiterhäuschen waren an einer neuen Straße gefolgt und
aus dem dunklen Walde , der von den Bergen bis auf die
alte Stadtwiese herabsank , leuchtete ein weißes Haus . Da
wohnten Stattmanns im kühlen Schatten und Schweigen
des Waldes .

Er war einer von denen , die ruhig und stetig sich in
ihre Arbeit verspinnen und dann gern mit der tintengefüll¬
ten Feder in der Han7> den andern zuhorchen, lieber er¬
wägend , als befehlend . Dazu hatte er rote Backen und
seine rötlichblonden Haare kräuselten sich stark an den
Schläfen .

Am liebsten hörte er seiner Frau zu , denn sie war die
„Seele " des blühenden Geschäfts . Aber doch diente sie ihm
wie allen , still und bescheiden ; nur daß über dieser Beweg¬
lichkeit eine leichte Trauer lag . Sie lachte nicht, sie lächelte.
Sie war einer vor^ den heiligen Menschen, die . unter dem
wunschlosen Eirtschluß stehen, zu dienen . Und so hatte ihr
Wesen ohne Widerstand die stille Melancholie des Waldes
angenommen , unter der sie lebte wie die pünktliche Tätig¬
keit der Fabrik , der sie und ihr Mann dienten .

Stattmanns hatten keinen Verkehr gesucht , waren
jedoch naturgemäß im Laufe der Jahre mit vielerlei Leu¬
ten in Berührung gekommen. Dabei war die Frau in den
Vordergrund getreten und hatte weit in der Umgebung
eine Erscheinung bekommen, wie ein erleuchtetes Bild ,
tzhr wunschloser, gleichartig bleibender Zustand aufopfern -
der Beweglichkeit hatte so viel Segenbringendes , aber auch
so Schreckliches für den harmlos in seiner Bestimmung
verlorenen und strebenden Menschen, daß man sich ihn nur
durch die Bewunderung vom Leibe halten konnte . An
allen Unternehmungen für die Wohlfahrt der Bevölkerung '
nahm sie teil ; ihre Arbeiter hatten mustergültige Einrich¬
tungen . Mit allen konnte sie gleich still und gut verkeh¬
ren , so weit hielt das Licht, das von ihr ausging , alle fern .
Und auch ihr Mann machte davon keine Ausnahme .

Nur einen Zug erzählte man sich von ihr , den man
nicht mit ihrer Erscheinung zu verbinden wußte , den man
aber ruhig als etwas Geheimnisvolles für sich stehen ließ .
Bei einem Manöver , das bis an das Städtchen spielte,
hatte man sie einmal mit Offizieren hoch zu Roß gesehen;
man wußte , daß sie eines Oberstleutnants Tochter war .
Da sollte sie plötzlich davongesprengt sein und stundenlang
einen wilden , einsamen Ritt getan haben . Erst spät in
der Nacht sei sie mit dem fast zu Tode gehetzten Pferde in
den Fabrikhof eingeritten . Reiten hatte sie nie mehr je¬mand gesehen. Mancher , der tief vor ihr den Hut zog ,wenn die hohe, etwas starke Gestalt in der Straße an ihm
vorbei kam, dachte , er möchte sie nur einmal so reiten sehen.

*

So war es aber gekommen, daß Frau Maria für im¬
mer dem süßen Leben entsagt hatte . Weniger Tage hattedie hämmerbewaffnte Faust des Schicksals bedurft , di«
Brücken zu zerschlagen, die dahin führten .

Sie war 26 Jahre alt . In dem Krankenzimmer eines
Sanatoriums Hub es an . Erschöpft von Nachtwachen ging
sie ans Fenster und sog die Nachtluft ein . Eine rätselhafte
Frühltngsnacht lag draußen in der Landschaft . Tiefe
Dunkelheiten starrten , und wo der Morgenwind kühl sich
dehnte , ahnte man blühende Bäume . Die Sehnsucht wei¬
tete ihr Herz und dahinter kroch eine schwarze Angst her¬
auf , die alles in grausiger Stetigkeit an sich zog .

Als sie sich uniwandte , sah die dem Tode Geweihte mit
stillen und fröhlichen Blicken nach ihr . „ Maria "

, sagte sie,
„ ich glaube , (ch schlag dem Tod nochmal ein Schnippchen.
Ich fühle mich so Wohl und Hab eine unbezwingliche Sehn¬
sucht nach einem Kalbskotelett mit Bohnensalat . Besonders
Bohnensalat , den möchte ich.

"
Als das Mädchen schwieg , sah sie nach ihr . „Was

haben Sie , mein liebes Fräulein ?"
Da setzte sich Maria mit gesenktem Blick auf einen

Stuhl neben das Bett , fuhr mit ihren Händen übers Kleid
und begann dann , immer die Augen niedergeschlagen , mit
dumpfer Stimme zu sprechen . „Gnädige Frau , ich bin nun
schon vier Jahre bei Ihnen gegen ein Taschengeld , wie es
ausgemacht war , und es ist mir oft schwer gefallen , denn
ich bin noch jung , aber ich glaube , ich habe an Ihnen getan ,was ich tun konnte . — Ich bin arm — Sie haben mir oft
versprochen, mich in Ihrem Testament zu bedenken. — Ich
wünsche Ihnen gewiß ein langes Leben , und gerade , weil
Sie sich jetzt wieder so wohl fühlen . — O gnädige Frau ,es hängt so viel für mich davon ab , daß ich nicht auf ein-
mal vor nichts stehe . Ich bitte , gnädige Frau !

" Sie
senkte tief in Scham und Schmerz das aschblonde Haar
und als sie aufsah , fing sie just einen bittern , traurige »
Blick der Kranken auf .

„Schellen Sie, " sagte die, und dann : „ wieviel wollen
Sie ? "

„ Wenn ich , die — die Kaution — dann —" Sie sprang
auf und vergaß alles, in ihrer Stimme klang Jubel , „dann
könnte ich ihn heiraten .

"
Die Kranke erwiderte nichts . Mit Hilfe der Wärterin

schrieb sie : „ Vor der gesetzlichen Teilung meines Ver¬
mögens soll Fräulein Maria Schelten 50 000 Mk . in Wert¬
papieren erhalten .

"
Maria überflog das Papier , die Tränen schossen ihr

hervor , sie stürzte an dem Bett der Kranken nieder . Da
hörte sie jenes heisere Geflüster der bewußtlos Fiebernden
wieder , das all diese Tage die nimmer enden wollende
Agonie der Sterbenden bedeutet hatte . Doch war ein
bitteres Lachen dazwischen : „ Nun hat man mich um mei¬
nen letzten Wunsch gebracht - Ha — wo bleibt mein
Bohnensalat ? — Und wenn man zu meiner Leiche geht —
So — so — der Offizier steckt Ihnen immer noch im Kopf,liebes Kind - Ja —ja — und dann schloß ein helles
„Ha — ha " den Reigen für eine Weile .

Da erbebte Maria Stetten in einer Erregung des
Grauens und plötzlich sah sie das bittere , traurige Zittern
dieses Frauenauges , das im Augenblick vorher so fröhlich
geblickt hatte und schlug in erneuter Scham und Schmerz
die Hände vors Gesicht . Ach , daß sie so etwas hatte tun
müssen!

Aus dieser Agonie erwachte die Kranke nicht mehr
*

Nachdem sie gestorben war , begab sich Fräulein Stetten
tn das Hotel des Städtchens und legte sich zu einem tiefen
Schlaf , der an die 24 Stunden währte . Heiter und fröh¬
lich erwachte sie . Der Himmel strahlte in Blau . Lerchen¬
gezwitscher wiegte sich in seiner Unendlichkeit und vor
ihrem Fenster blühte ein Apfelbaum . Ein buntes Vögel¬
chen huschte zwischen den Rosenknospen und guckte mit
seinen dunklen Augenknöpfchen nach ihr . Sie vergrub die
nackten Arme tief in das kühle Wasser des Waschbeckens
und freute sich ihrer weichen Kiihle , wenn sie die Wangen



daran preßte . Dann zog sie eine durchbrochene, schwarze ,
jeidene Bluse darüber , nachdem sie die schweren Flechten
um den Kopf gelegt .

Vorbei , vorbei waren die furchtbaren Jahre der Dienst¬
barkeit — neu lag das Leben vor ihr .

Es klopfte, und das Stubenmädchen trat ein . Die
Verwandten der verstorbenen gnädigen Frau feien da, ob
das Fräulein nicht zu ihnen hinunterkommen möchten.

Da überzog ihr Gesicht eine leichte Blässe. Sie faßte
sich jedoch gleich in ihrer bangen Erregung , nahm ihr
Täschchen vom Tisch und ging mit leichten Bewegungen
die Treppe hinab .

* '

Die Verwandten erwarteten sie in einem kleinen Neben -
faal der Restauration . Sie saßen an der langen , weiß¬
gedeckten Wirtshaustafel des schmalen Raumes unter
Trinkhörnern , Photographien und den Bildern der Lan¬
desfürsten .

Als sich die hohe , weiße Flügeltür zum -großen Speise¬
saal hinter ihr schloß, fühlte sie die Spannung , die in all
diesen Menschen lag . Sie sahen alle ein wenig vor sich
hin , nur am obersten Ende der Tafel saß eine staatliche
Dame mit einem zweijährigen Kinde auf dem Schoß , die
warf ihr einen herausfordernden Blick der Musterung zu.

„ Bitte , nehmen Sie Platz , Fräulein, " sagte der einzige
Herr , der in der Mitte der Tafel saß und seinen weißen
Kopf, aus dem die Haut rosig schimmerte, über Papier ge¬
beugt hielt .

„Ich danke," erwiderte sie und blieb stehen.
„Hm, " begann er nach einer Pause , „ unsere liebe Tante

ist tot und da sie doch zur Verbrennung übergesührt wird ,
sind wir einstweilen zu gewissen Abniachuugen gekommen,
wenigstens Ihnen gegenüber — bevor wir die Angelegen¬
heit dem Nachlassenschaftsgericht übergeben .

"
Die andern nickten kräftig mit dem Kopfe.
„Unsere weiland Tante stand sehr unter Ihrem Ein¬

flüsse. Das ging so weit, daß sie mit Ueberspringung
ihrer nächsten Verwandten Ihnen sogar Generalvollmacht
über ihr Vermögen erteilte im letzten Jahre ihres Lebens .

"
„Frau Brand stand nicht unter meinem Einflüsse , wie

Sie sagen , sondern hat mir aus freien Stücken diese Gene¬
ralvollmacht erteilt . Im übrigen kann ich auf Heller Pfen¬
nig Rechenschaft ablegen .

"
„Hm — das soll mich freuen — freuen —. Damals ,

als ich Sie im Auftrag meiner Tante engagierte , war
Ihre Sprache nicht so stolz . Und Sie werden begreiflich
finden , daß unser Vertrauen in Ihre Geschäftsführung
kein sehr großes sein konnte . — Hm — Ihr verstorbener
Vater —"

Fräulein Stetten fuhr stolz auf . „ Ich habe mich von
allem entblößt , um den Verbindlichkeiten meines Vaters
Nachkommen zu können, und hoffe, was noch an Ausstän¬
den vorhanden ist, im Laufe der Zeit auch noch abzahlen
zu können .

"
Der Herr lächelte ein wenig ironisch — aber da be¬

gann das kleine Kind zu weinen und alles blickte nach ihm.
Die Mutter beruhigte es , stellte es auf den Tisch und

llyn leise auf den Rucken klopfend, wandte sie halb den
Kopf nach dem jungen Mädchen und warf ihr spitze Worte
zu : „ Wenn Tante nicht unter Ihrem Einfluß gestanden
hätte , wie wäre sie dann dazu gekommen, einer wildfrem¬
den Person fünf Stunden vor ihrem Tode eine so große
Summe zu vermachen, wie sie es getan hat ?"

„Ich war ihr keine wildfremde Person — ich kann
wohl sagen , ich habe alle meine Kräfte in vier Jahren mei¬
nes Lebens ihr ganz allein gewidmet . Es war nicht im-
mer leicht , mit ihr auszukommen , aber das hat sie oft an¬
erkannt , daß sie noch nie zu jemand so viel Vertrauen ge¬
habt habe, wie zu mir .

"
„Dafür sind Sie bezahlt wordenI "
In Marie Stetten wurden in diesem Augenblick eine

Anzahl bittere Entgegnungen wild aufgescheucht . — Ja ,
erst dreißig , dann vierzig Mark bekam ich im Monat —
wenn ich Frau Brand beeinflußt Habe, warum habe ich
denn nicht schon vorher ein Testament gemacht? Frau
Brand hat oft vor Zeugen ausgesprochen , daß sie mich in
ihrem Testament bedenken wollte . Aber schließlich sagte

.sic nichts von alledem . Die traurige Empfindung überkam

sie , daß alles , was sie für diese fremde Frau geran hatte ,all ihr stillerworbenes Selbstbewutztsein nichts galt , mit
einem Schlage ausgewischt wurde .

So antwortete sie leise :
„Unter diesen Umständen wird e8 Wohl das beste sein,

wenn ich durch meinen Rechtsanwalt weiter mit Ihnen
verkehre .

" Nickte leise mit dem Kopfe und ging aus der
Tür . Hinter der Tür hörte sie alle erregt durcheinander¬
schwätzen.

Sie ging still die Treppe hinauf und setzte sich in ihr
Zimmer . Das alles fraß tief in ihr . Als ihr Vater , der
Oberstleutnant , gestorben war und Schulden hinterlassen
hatte , hatte sie trotz ihrer Rechte , die ihr aus ihrer Mutter
Gut zugestanden hätten , auf alles verzichtet, um nach den
Anschauungen ihrer Kreise seine Ehre rein zu halten . Sie
hatte sich stolz gebeugt zu aufopfernder Arbeit , in der sie
selbst Befriedigung finden wollte , wie es nach den An¬
schauungen dieser Kreise verlangt würde. So schlug man
das nun an . So behandelte man sie, weil sie auch etwas
von dem großen , unverdienten Reichtum bekommen sollte.
Oder , und gleichzeitig sah sie das bittere Zittern im Auge
der Sterbenden , sollte dieser eine Augenblick, wo sie um
das ihr öfters Versprochene gebeten hatte , diesen andern
das Recht geben, so zu ihr zu sein, hatte sie sich das vorzu¬
werfen ? — Sie fuhr empor und ging erregt im Zimmer
hin und her . O nein — sie wußte es gut —- diese Men¬
schen setzten sich über sie, weil sie gedient hatte . Gedient !
Sie bebte, wenn sie an all die Kränkungen ihres Stolzes
dachte und die heimlichen Tränen . — Diese vier Jahre
sollten ausgemerzt sein aus ihrem Leben . Mit „ihm "
wollte sie ein neues Leben beginnen .

Da kroch wieder jene schrvere Angst in ihr empor , wie
am Bette der Sterbenden . Er — wie stand es mit ihm ?
— Und sie überwand aufs neue die Angst.

Sie gab ein Telegramm auf an Oberleutnant Berg¬
mann . „ Frau Brand gestorben . Bin in großer Ver¬
legenheit . Ganz allein . Wenn dir möglich, bitte komm.

"
Gegen Abend kam die Antwort . „Bin morgen 10 Uhr

18 Min . dort . Fritz Bergmann .
"

Nun kam er . Eine wilde Unruhe durchlief sie die
ganze Nacht . Die herabziehenden Sorgen und Aengste
der letzten vier Jahre kämpften an gegen den früheren ,
stolzen Menschen, der wieder aufgetaucht war im Grunde
ihres Wesens . Zwei Feuer kämpften miteinander . Am
andern Morgen zog der stolze Mensch als Sieger , das
zweischneidige Schwert im Arm , Wer den rauchenden
Trümsnerplatz . Aber es war der alte , der gesiegt hatte ,
und doch nicht mehr der alte. (Schluß folgt.)

Das Glückskind .
„Doch Du , der mich kennt-,
Der noch schwelgt in meinen Küssen ,
Willst nichts mehr von mir wissen ?"

Schmelzend, lockend klang das Lied der Musette und löste
jubelnden Beifall aus . Zwei sehnsüchtige, verlangende
Augenpaare fanden sich, hafteten ineinander, rissen sich ge¬
waltsam los, den Vorgängen der „Boheme" zu folgen.

Heinz Leuten hatte das Interesse an der Oper verloren
— ihretwillen war er ja gekommen , nun hatte er sie gefunden,
erblickt. Was lag ihm an der perlenden Musik, den ein¬
schmeichelnden Weisen ? Sein Auge sah nur sie, trank ihre
Schönheit in durstigen Zügen . Wie schön sie war , wie un¬
vergleichlich schön ! Diese schlanke , zierliche Erscheinung, dieses
schmale, rassige Gesichtchen, die wundervollen dunkeln Sammet¬
augen, das schwarze Lockengewirr — Heinz Leuten stöhnte
auf, biß sich die Lippen wund . Herrgott , wie liebte er dieses
Geschöpf — die Sehnsucht nach ihrem Besitze brachte ihn fast
dem Wahnsinn nahe. Und sie liebte ihn ja auch !

*

Margareta Ewers saß an der Seite ihres Bräutigams , deS
millionenreichen Amerikaners, John Brook, in der Loge . Mor¬
gen sollte die Ziviltrauung sein. Nach Schluß der Vorstellung
hatte Brook seine Freunde zum „Junggesellenabschied" in
seine fürstlich eingerichtete Villa geladen . Margareta sollte in
seiner ihr zur Verfügung stehenden Equipage nach Hause
fahren — der letzte Abend , der ihr gehörte . Nein , er gehörte

nicht ihr allein ; sie hatte seinem stürmischem, heißem Drangen
nachgegeben — Heinz hatte Anrecht auf diese letzten Stunden ,und wieder fanden sich ihre Augen.

*

Die Vorstellung war beendet ; trippelnde Füßchen sprangen
eilend die Treppen herab, seidenrauschende Schleppengewänder
riesetten die teppichbelegten Stufen herunter , Sporen flirrten ,
Autos , Equipagen fuhren vor, Türen wurden geöffnet , Ver-
begung, Handkuß und lautlos auf Gummirädern entfernten
sich die Fahrzeuge.

John Brook geleitete feine bildhübsche Braut zur Equi¬
page. Seine fleischige, mit unzähligen Brillanten geschmückte
Hand fuhr liebkosend über ihren weißen Arm — ihr schau¬
derte . Ungeduldig zogen die feurigen Rappen an , stumm,
regungslos lag der fteie Theaterplatz. Leise kosend strich der
laue Nachüvind durch die alten , mächtigen Bäume ; ab und zu
tönte der Lockruf eines Vögleins durch die Stille der Nacht .

Tiefatmend legte sich Margareta in die seidenweichen
Kissen zurück, schloß die Augen. Also morgen ! Morgen ge¬
hörte sie diesem Manne , diesem Scheusal mit dem unheimlich
vielen Geldei Sie war arm — ihre Eltern mußten sich sehr
einschränken. Warum sollte sie da nicht nach diesem Glücke
greifen? Das bot sich nicht zum zweiten Male . O , sie kannte
die Lehren ihrer Eltern auswendig ! Wollte sie denn ihr Glück
mit Füßen treten , begriff sie denn nicht, wie dankbar sie diesem
Manne sein müßte , der sie aus ihrer Armut befreie? Nur
weil ffie jung war und schön , nur ! „Ja , Ihr ,Eltern , Ihr
sollt zuftieden mit mir sein, ich halte das Glück fest mit beiden
Händen ! "

Spöttisch, hohnvoll kräuselten sich ihre Lippen, ihre Hand
drückte leicht auf den elektrischen Knopf, zitternd, schnaubend
standen die Rappen still . „J « in, fahre zur Villa des Herrn
Brook, die paar Schritte zu meiner Wohnung kann ich zu
Fuß gehen, die Nachtlust wird mir gut tun !

"
*

Verlassen lag die kleine, fülle Seitenstraße . Heinz Leu-
tens Schritt war der einzige Laut , der die tiefe Stille unter¬
brach ; doch jetzt tönten eilige , hurttge Füßchen dazwischen —
wortlos , stumm, ergriffen führte Heinz Leuten Margareta
feiner Behausung zu — langsam, ganz langsam.

*

Ausgelassene, fröhliche Stimmung herrschte im Kreise der
Junggesellen : der Sekt floß in Sttömen ; Toaste wurden aus¬
gebracht , Margaretens Schönheit in allen Tonarten besungen . ,
John Brook lag breispurig in dem ttefen Klubsessel — er war
doch ein Hauptkerl ! Das sollte ihm mal einer nachmachen —
das schönste Weib ward morgen sein ! Geld hatte er genug,
was schadete das , daß sie kein Vermögen besaß? Er hatte
niemanden Rechenschaft abzulegen über sein Tun , auch nicht
darüber , wie er zu dem märchenhaften Reichtums gelangte.
Schön war sie, schön und jung ! Er schnalzte mit der Zunge ,
lüstern zwinketten die fleinen Augen in dem feisten Gesichte
— schön war sie, schön und jung ! Immer toller wurde die
Sektlaune , immer höher stiegen die Wogen der überschäumen¬
den , sprudelnden Lebenslust — sie zechten, rauchten, lachten
bis zum Morgengrauen .

*

Stisahlend hell süeg der junge Tag aus dem Schoße der
Nacht , leuchtende , warme Sonnensttahlen küßten die säumigen
Schläfer wach. Ein fleiner , vorwitziger Sonnenstrahl huschte
in die stille Seitenstraße , verschaffte sich Eingang durch fest¬
geschloffene Gardinen , stahl sich leise, wie ein kecker Dieb in das
einfache Gemach und küßte Margaretens weiße Stirne .

Niemals war Margareta schöner gewesen, als am Tage
der Trauung . Und wie wurde sie beneidet i Sie ist halt ein
Glückskind ! So sagten alle, die sie kannten — nur einer
nicht ! Clauß .

Allerlei.
Die Papiererzeugung eine der größten Industrien ! Die

Industrien , die in Deutschland gewaltige M-affen an
ierten erzeugen, sind die St -einkohlenorzeugnng , die Roheisen¬

produktion urä > die Zuckererzeugung . Zu iHnen ist im letzten
Jahrzehnt auch die Herstellung von Papier gekommen und
bildet nun einen der größten Bestandteile der nationalen Pro¬

duktion . jetzt bekannt wird , wuroen un Myre 1610 tm*
Reiche erzeugt : Papier Pappe Zusammen

Tonnen 1496 500 354 276 1 700 786
Wert in Mark 416 358 306 66 210516 472 568 821
Beinahe eine halbe Milliarde Mark Wert betrug di« Pro ^

duktion , und ste ist dabei in starker Steigerung begriffen . Denn
gegen 1009 wurden nicht weniger als 18,7 Prozent Papier mehr
erzeugt . Damit reicht die Papiererzeugung an die anderen
größten produzierenden Gewerbe heran . Diese de «zeichneten :

Tonnen Wert in Mar»
Steinkohlengewirrnung 162 827 800 1 526 604 000
Roheisenerzeugung 14 703 600 802 851 000
Zucker-erzen g-ung 1880 621 644 168 198
Papier u . Pappeprodrcktton 1790 785 472 688 821
1 Kilogramm des erzeugten Papiers hat also 26,5 Pfg .

Wert . Dieser Wert fallt etwas , denn die Wertsteigerung der
gesamtem - Protektion betrug 14 Prozent — gegen 18,7 Prozent
der Steigerung der Maffe . — DaS kommt daher , weil natürlich
hauptsächlich die billigen Papiersorten mehr gebraucht werden .

Der Krieg in der Kunst. Darstellungen von Schlachten sind
in der Kunst so alt wie die Kunst selbst . In der ägyptischen
Kunst nehmen die Schilderungen der Feldzuge , der Eroberun¬
gen, der Belagerungen , einen recht breiten Raum in den Re¬
liefs und Wandmalereien ein . In der ba^ lontsch-assyrischcn
Kunst ober bilden sie sirst das einzige Thema , wenn man von
der Jagd und den religiösen Themen etwa absieht. Auch in der
griechischen Kunst herrscht, wohin man auch blickt . Kampf,
Streit und Blutvergießen , von jener kleinen mykänischen Scheibe
mit dem Relief einer Belagerung über di« Giebelfelder von
Aegina bis zum Altar von Pergamon und den Mosaik der Ale-
xanderschlachck. Mit der christlichen Zeit ändert sich daS nicht
unwesentlich . Im ganzen Mitteltalter find die vornehmsten
Stoffe ohne Frage die Geschichten der Bibel . Die weltliche Zeit ,
geschickte findet ihren Widerttang in der monumentalen Kunst
nur selten, wenngleich sie in den Miniaturen und Handschriften
niemals ganz fehlt . In diesen Zweigen fehlt es also auch nicht
an Darstellungen kriegerischer Ereignisse . Mit der zunehmenden
Verweltlichung im Zeitalter der Renaissance geht sofort wieder
ein Anwachsen kriegerischer Kunstwerke Hand in Hand . Holbein.
NiklauS Mannet Deutsch u . a . zeichnen Landsknechte und
Kampfszenen . Und gar im 17. Jahrhundert wird zum Beispiel
im Schaffen eines Rubens der Aufruhr kriegerischer Gewalten
wieder stark und mächtig, mag auch Rubens feine Szenen meist
in mythologisches Gewand kleiden , als Am-azonvnschkacht ,
auf der Brücke ufw . Borangegangen waren in Italien bereitl
Große der Kunst : Lionardo da Vicini hatte im RathauSfaal
zu Florenz die —• fetber zerstörte — Schlacht bei Anghian ge-
matt , Michelangelo sollte auf die Gegenwand eine Szene Sü¬
den Kämpfen der Florentiner mit Pisa malen , kam jedoch übdr
den Karton nicht hinaus . Nun brauchen wir noch einige Werke
zu nennen , um die Verbindung mit unseren Schlachtenmalern
zu haben : Belasquez matte die Uebergabe von Breda , für die
Verherrlichung der Siege deS »Sonnenkönigs " sorgte ein Heer
von Malern , Delacroix matte das «Gemetzel von Chios". Welche
unabsehbare Flut von Kriegsbildern daS Napoleonifche Zett -
alter heraufbeschworen, ist bekannt genug . Der Faden reißt nun
Nicht mehr ab.

Mein felbstgrschAssene« Renntier . Ueber di« Verheerung
der Tierwelt Spitzbergens plaudert ein gelegentlicher Mitarbei¬
ter des KosmoS-Handweiser » ^Stuttgart ) im neuesten Heft.
Vom Schiffe aus ist es ja recht bequem, solch unterhaltenden
Zeitvertreib , die Möven und andere Waffervgel heruntevzuknal -
len und seine Sicherheit im Treffen zu bekunden. 06 oder
angeschoffene , flügellahme Tiere sich noch lange quälen , ehe dev
Tod sie erlöst , daS kümmert den trefflichen Schützen nicht! Da»
Schiff fährt weiter , nnd Möven gibt es genug. Wenn die
Beute wenigstens mitgenommen werden könnte zum Ausstopfen
daheim ! So aber fallen die Tiere ins Meer , niemand zur Luft
und niemand zur Freude . Aehnlich verhütt es sich m.tt der
Renntierjagd auf Spitzbergen . Da können es die Jager nicht
erwarten , auszuziehen , um die scheuen Tiere zu erbeuten . Im
Jagdeifer wird auch da» dritte Tier erlegt , obgleich man bei
dem beschwerlichen Transport nur 2 zum Schiff bringen bann ,
ein anderes wird weidwund geschaffen nnd verendet jämmerlich
in einer Gletscherspalte . . . Sollte man e» glauben , daß die
„Jäger " sich nicht scheuen, selbst zarte Schmattiere zur Strecke
zu bringen ! Run herrscht auf den Dampfern , die die Nord-
landsfahrten unternehmen , in bezug auf Verpflegung solch ein
Ueberflutz, daß das Fleisch der geschaffenen Tier « durchaus feilte«
Wert für sie hat , im Gegenteil , manche der Paffagie « haben
einen Widerwillen dagegen. Auch da» Geweih imi> da- FeR
der Renntiere ist nicht so kostbar , daß «S da» blindwütige Schie¬
ßen re<̂ fertigte . Aber daß man sich zu Haufe , am StammtistL
brüsten kann mit dem Wort . «Mein selbstgeschoffena » Renrcki - A
— das webt so eine Art Rubmessckimmer um da» Haupt b*e»
glücklichen Schützen .
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